Tagebuch

Segeltörn Karibik 6.2. – 25.2.2000

( 2000 by Walter Karnthaler & Crew der Kajou

6.2.

Etwa 15h30, Ankunft in St. Martin. Am Ausgang des Flughafens wartet schon die Steelband mit dem Willkommenscalypso. Da wir auf dem 2. Flughafen der Insel gelandet sind, der übrigens der größere ist, hat der Taxifahrer, der uns abgeholt hat, einen weiteren Weg. Wir sind dadurch aber zu einer kostenlosen Inselrundfahrt  gekommen. Nach dem Beziehen des Schiffes Abendessen gehen. Nettes französisches Restaurant in der Marina. Die Marina, in der Bucht Anse Marcel, ist mit schönen Liegeplätzen ausgestattet. Waschanlage haben wir aber keine gefunden.

7.2.

Heute Inselrundfahrt. Mit einem Leihwagen, einem Toyota Kleinbus, fahren wir die Insel im Uhrzeigersinn ab.  Vom Norden her kommend, Zwischenstopp in der Baie Orientale. Doch es fängt wie schon vorher öfters zum regnen an. Weiterfahrt über Oyster Pond in den Süden zur größten Stadt des holländischen Teils, Philipsburg. Die vermittelt den Eindruck einer amerikanischen Touristenstadt, wo an jeder Ecke ein shop steht. Auch in der beach bar, wo wir Zwischenstopp machen, bekommt man nur die amerikanischen snacks und burgers. Einmal kann es nicht schaden,  das amerikanische Zeugs zu essen. Wir fahren weiter in den Osten bis zur Stadt Marigo. Dort kaufen wir ein. Die Lady an der Kassa reißt die Augen auf, da die Rechnung an die 3500 Frf ausmacht. Das war immerhin der Großeinkauf für die nächsten 3 Wochen. Nach dem Supermarkt besuchen wir das Arawak Museum. Danach kommt die Besteigung der Burg  Fort Marigot. Recht interessante Aussicht auf die Halbinsel unten, wo die Lichter langsam angehen, auf der anderen Seite geht die Sonne unter. Ein Stahlschiff rostet am Ufer vor sich hin, die Auswirkungen des letzten Hurricans.

Netter Abend dann auf dem Schiff, bei Brie, Baguette und französischem Rotwein.

8.2.

In der Früh lassen wir noch das Klo und den CD-Player reparieren. Der Chef von VPM reißt einfach die Staubdichtung heraus, dann funktioniert der CD-player wieder. Dann Abfahrt zur Insel Tintamarre. Ein herrlicher Sandstrand hat es uns angetan. Nicht nur uns. Davor ankern schon einige Yachten, hauptsächlich Katamarane. Einige davon sind Skipperschiffe mit einer Crew aus 2 Personen, die amerikanische Touristen zum Baden an diesen Strand bringen. Die gehen doch tatsächlich mit Badehauben ins Wasser, andere wieder FKK. Beim Strandspaziergang entdecken wir jede Menge Einsiedlerkrabben in allen Größen, die sich vorzüglich zum Fotografieren eignen. Überhaupt ist dieser Strand eine herrliche Kulisse zum Fotografieren. Dazu fahren wir mit dem Dinghi ans Ufer. Einige von uns haben bereits einen ziemlichen Sonnenbrand (überhaupt Ingrid). Natascha steht mir Modell, sonst habe ich nur die Krabben. War ein netter Nachmittag, wenn man von der Überfahrt absieht, wo doch den meisten von uns schlecht geworden ist.

Auf dem Schiff entdeckt Herbert, daß in der Bilge ziemlich viel Wasser ist, aber Süßwasser. Einer unserer Wassertanks ist leer, 500 Liter Wasser sind ausgeronnen. Schuld daran war der Dusch-Schlauch, der einen Riß hat. Blöderweise haben wir die Wasserpumpe während der Fahrt nicht abgedreht, sonst hätte sich kein Wasserdruck aufbauen können.

Weiterfahrt zur Baie Orientale und ankern vor Caye  Verte. Wir fahren unter Motor und packen dann die Genua aus. Endlich bekommen wir den Zivilisationsscheiß aus uns heraus. Raus mit der Zivilisation, rein mit dem Urwald. Am Abend dann vor Anker mixt uns Herbert Drinks. Die anderen sind über meinen Versuch, auf dem Laptop Tagebuch zu schreiben, sehr amüsiert. Jeder wird verrissen werden, so ist das Leben. Toni versucht zu angeln. Doch während des Tagebuchschreibens plötzlich ein Aufschrei: ein Fisch an der Angel, leider nur 20cm lang. Da keiner einen Hunger hat, überwiegt das Mitleid und der Fisch wird wieder freigelassen.

9.2

Heute Überfahrt in Richtung St.Barth. In der Früh ist es schon etwas stürmisch, der Wind pfeift mit 20-25 Knoten in der Baie Orientale. Vor der Abfahrt wollen wir noch etwas schnorcheln. Mit dem Dinghi fahren Günther, Ingrid, Toni und ich zum Riff vor, wo wir direkt in der starken Strömung ankern. Das Schnorcheln wird ein Flopp, da in der starken Strömung weder Fische noch Korallen sind, bloß Korallensand und halb zerriebene Korallenreste. Das Schwimmen in der Strömung ist ziemlich anstrengend.

Die Überfahrt nach St. Barth ist hart. 5-7m hohe Wellen bewirken, daß mir auf diesem Am-Wind-Kurs einigermaßen schlecht ist. Einzige Rettung ist schlafen. Ist immer komisch, wenn die Leute der Reihe nach leiser werden. Erschwerend kommt dazu, daß wir mitten durch 2 Gewitter mit ziemlich starken Sturmböen fahren. Die Genua muß gerefft werden, daß Groß wird etwas gefiert, so geht’s auch. Nach 5 Stunden kommen wir endlich wieder in ruhigere Gewässer. Wir ankern in einer großen Bucht auf der Ostseite der Insel Iles de la Fourche, kurz vor St. Barth. Es wird beschlossen, auch hier die Nacht zu verbringen.

Ich verziehe mich unter Deck. Günther versucht inzwischen, mit der Schleppangel in der Bucht zu angeln. Ein schwieriges Unterfangen, da in der Bucht keine Strömung vorhanden ist. Doch nach einiger Zeit passiert das Unglaubliche, ein großer Hornhecht hat angebissen. Bei dem Versuch, den Hecht herauszuziehen, reißt die Angelschnur und der Hecht macht sich mitsamt dem Angelhaken im Maul aus dem Staub. Ce la vie. Ich habe aber von all dem nichts mitbekommen, da ich in der Koje geschlafen habe.

Schnorcheln ist angesagt. Viele Fische, auch einige Korallen wie Hirnkorallen usw. In einer Höhle 2 Juwelenzackenbarsche. Ingrid wollte leider nicht abtauchen, um sie zu sehen. Am Abend ist Kartenspielen im Programm, das Spiel heißt „Deschek“, das richtige für mich. Herbert mixt einige seiner berühmten Drinks.

10.2.

Zeitlich um 7h am Morgen legen wir ab in Richtung St. Barth zur Hauptstadt Gustavia. Ich übernehme gleich nach dem „Anker auf“ das Steuer. Ich fahre unter Motor bis nach Gustavia, um den Gefrierschrank wieder zu aktivieren. Zum Kühlen braucht er doch 30 Ampere. In Gustavia fahre ich auch das Ankermanöver - römisch katholisch - an den Pier, dann einklarieren.

Neben uns ein schweizer Weltumsegler, der schon 6 Jahre unterwegs ist. Zuerst war er 2 Jahre in den baltischen Staaten, dann 2 Jahre in England, Irland. Jetzt eben die Karibik. 25 Jahre arbeiten sind genug, sagt er. Vernünftige Welteinstellung. Irgendwo auf seiner Route hat er sich eine Amerikanerin aufgegabelt. Wenn er Geld braucht, dann schickt er sie auf den Strich, sagt er. Aber er meint es nicht so.

Herbert macht sich auf den Weg, um einzuklarieren. Ich gehe inzwischen mit Toni eine Tauchmaske und besseres Equipment zum Schleppangeln einkaufen. Die Französinnen geben bereitwillig Auskunft. Wir finden ein geeignetes Marine-Bedarfs Geschäft. Da die Auswahl an Fischerzeugs aber so groß ist, hole ich Günther vom Schiff. Günther sieht aus, als ob er sich schon öfters mit dem Schleppangeln beschäftigt hat. Letztendlich lege ich mit der VISA wieder über 500 FrF ab. Auf dem Schiff hat Herbert inzwischen Wasser gebunkert, jetzt sind alle Tanks voll.

Mit Müh und Not ergattern wir einen Leihwagen für die Inselrundfahrt, einen Suzuki Kleinbus für 7 Personen. Ein wildes Gefährt, noch dazu sitzt Günther am Steuer. Wir beginnen die Inselrundfahrt im Urzeigersinn,  zur Baie de St. Jean und weiter zur Anse de Lorient, wo wir auch den ersten Badestopp machen. Herrlicher Sandstrand aus Korallensand, wenige Leute. Paradiesische Zustände, ein vorgelagertes Riff, wie es sein soll. Weiter zu den Salinen und dann nächster Badestopp in der Anse de Grand Fond. Noch paradiesischere Zustände, ein kilometerlanger Sandstrand, durch eine riesige Sanddüne vom Land getrennt. Sehr hohe Dünung. Nach dem Schwimmen Mittasgspause im Restaurant Le Gommier, ein Creolisches Restaurant unter Palmen. Die Kellnerin identifiziert uns als Österreicher, ist  sie doch aus der Steiermark und übt hier  ihren Saisonjob aus. Wir werden gleich sehr informativ bedient, sie empfiehlt uns Haifisch-Steak. Die anderen nehmen eine scharfe, creolische Soße, ich nehme eine Soße aus Passionsfrucht. Zur Vorspeise nehme ich französiche Gemüsesuppe, eine hervorragende Cremesuppe. Als Nachspeise komme ich auf Kokospudding,die anderen auf flambierte Bananen. Schmeckt alles sehr gut, dazu noch Kaffee. Wir fahren weiter mit dem ächzenden Spielzeugauto und Günther am Steuer, dessen Fahrweise sich nach der Runde Vanillerum von der Kellnerin noch merklich verschlechtert hat. Günther fährt immer viel zu hochtourig, so daß man glaubt, es fetzt die Ventile heraus. Aber was solls. Auf einer Anhöhe ein schöner Aussichtspunkt zur Anse a Colombier, wo wir eigentlich ursprünglich ankern wollten. Hier auch in aller Einsamkeit eine Telefonzelle. Ich rufe zu Hause an, die anderen auch. Diese pre-paid Phone-Card ist die billigste Art, hier in Übersee zu Telefonieren. Für 80 Frf kann man etwa 40 Minuten nach Österreich telefoniern. Super Tarif. Zum Schluß noch Besichtigung des Fort Oscar über Gustavia, herrlicher Rundblick. Dann am Abend Abendprogramm in der Stadt, Creolisches, Reggae und dergleichen. Eine Band in voller Lautstärke, trotzdem schlafe ich fast ein. Zum Tanzen kann mich nichts animieren. Auf dem Schiff zurück schöpfe ich noch die Bilge unter meiner Koje leer, scheiß Wasser. Meine Tasche mit den Flugtickets ist komplett naß, auch meine Unterwasser-Fotoausrüstung. Der macht es aber nichts, alle Verbindungen waren verschraubt. Ich schaffe drei Pütz randvoll mit Wasser nach draußen. Scheiß Wasser. Aber wir haben am Vormittag auch einen neuen Dusch-Schlauch gekauft. Das gleiche Problem kann uns so leicht nicht mehr passieren.

11.2.

Heute wollen wir nach Nevis (St. Kitts) fahren, über 50 Seemeilen. Frühstück um 7h. Die Abfahrt verzögert sich. Das Schiff neben uns, die „Silver-Cloud“ – ein riesiges Motorschiff -  hat so blöd geankert, daß ihr Anker auf unserem liegt. Der Kapitän weigert sich aber, seinen Anker vor seiner geplanten Abfahrtszeit um 8h45 zu lichten. So müssen wir eben warten, Zeit zum Tagebuchschreiben.

Zwei Schiffe weiter liegt die „Talon“, bereits bekannt von unserem Karibiktörn vor 2 Jahren.

Als es endlich soweit ist, um Abzulegen, haben wir selber Probleme. Da wir beim Ankern die Kette und noch ein Stück Leine herausgelassen haben, hat sich gerade jetzt die Leine in der Ankerwinsch vertörnt. Ich halte mit dem Motor das Schiff auf Position, während die anderen versuchen, die Leine freizubekommen. Einer arbeitet, 3 stehen herum. Es muß die Ankerwinsch zerlegt werden. Mit einer halben Stunde Verspätung legen wir ab. 

53 Seemeilen bis St. Kitts, etwa 8h Fahrtzeit. Zwischendurch passieren wir 3 Schlechtwetterzonen. Ich bin ziemlich lang am Steuer. Mehr als 6.5 bis 7 Knoten Fahrt macht dieses Schiff trotzdem nicht. Beim dritten Schlechtwetter beginnt es stärker zu regnen, ganz zu schweigen von den üblichen Sturmböen. Bei jeder Böe luvt das Schiff stark an. Die Genua wird wieder einmal gerefft, um den Kurs halten zu können. Ingrid kommt mit ihrem Leichtwetter-Ölzeug an Deck, als der Regen heftig wird - der Startschuß für mich, das Steuerrad schleunigst zu verlassen. So hat sich vermeiden lassen, daß ich naß werde.

Irgenwann einmal zappelt ein Fisch an der Schleppleine. Ein guter Fang, eine 40cm lange Coje-Makrele. 

Um 18.15 ankern wir in der White Horse Bay, wo wir schon vor 2 Jahren waren, dann grillen. Vorher noch die schwierige Operation des Tages, den Fisch ausnehmen. Toni und Natascha erledigen das, alle Innereien werden irgenwie gefunden und entfernt. Wo sind die Nieren? Keine Ahnung. Ich seh nichts mehr (Natascha). Bäh, das ist ja ur eklig. Ich seh nichts mehr, wo ist die Taschenlampe? Wer reinigt das Schiff? Überall fischelt es. Ich  bin wieder einmal mit der Bilge beschäftigt, schon wieder 3 Pütz voll.

Würstel am Grill, Folienkartoffeln, die Makrele schmeckt vorzüglich (obwohl wir eigentlich keine Ahnung haben, wie man Fische zubereitet), Günther`s Tsaziki und zum Schluß Herbert`s Drinks. Diesmal eine nahezu tödliche Alkoholdosis.

12.2.

An diesem Tag tut sich nicht besonders viel. Ich wache um 6h auf, höre es regnen und sage: “Scheiß Wetter!“. Die Crew wacht erst um 8h auf, mit einem Brummschädel und verschwollenen Augen, besonders die Ingrid. Selbst dem Herbert waren seine eigenen Drinks vom Vorabend zu viel. Am Vormittag relaxen am Schiff, keiner will schnorcheln. Toni und ich schnorcheln trotzdem zum Wrack an der Südhuk der Bucht. Wie vor 2 Jahren, auch die spanische Galeere ist noch da. Ich schieße die ersten Unterwasserfotos auf diesem Törn.

Nach dem Schnorcheln habe ich das Bedürfnis, endlich die Bilge leerzubekommen. Die gesamte Crew wird zum Vordeck verbannt, um durch den Gewichtstrimm das Wasser in der Bilge nach vorne zur Bilgenpumpe zu bekommen. Die vom Nachbarschiff halten uns für blöd, da die ganze Crew am Bug steht.

Abfahrt zur Hauptstadt Charlestown. Wir müssen dort einklarieren, da wir uns wieder auf englischem Hoheitsgebiet befinden. Bin gespannt, wie Herbert erklärt, wo wir die letzten 2 Tage waren. Als wir vor dem Ankern die Schleppangel einholen, beißt ein Fisch. Wieder eine Makrele. Vor dem Pier wird geankert. Dann der übliche Regenguß, nach 5 Minuten ist es vorbei. Herbert und Ingrid fahren zum Einklarieren, uns ist inzwischen fad in der Hitze.  Beim Customs ist bis Montag geschlossen, also hat Herbert bei der Polizei einklariert – auch nicht schlecht, damit haben wir uns die 30 US$ Touristen – bzw. Ankergebühr erspart.

Bevor wir zu unserem Ankerplatz eine Seemeile südlich vor Cades Point fahren, beschließen wir, noch zu fischen. Ein Fisch ist für 6 Personen zuwenig, unser Ernst verschmäht Fisch wegen der Gräten. Günther steuert vor der Küste mit 3 Knoten auf und ab, die Schleppangel hinten draußen. Das ist die ideale Fisch-Geschwindigkeit, wie sich herausstellte. Innerhalb einer halben Stunde haben wir noch 3 Makrelen an der Angel. Das Abendessen ist gerettet. Die Fische werden dann gleich vom Günther ausgenommen. Großes fotografisches Interesse; nach weiteren 2 Wochen wird das wohl auch keiner mehr beachten.

An der Küste fahren wir an dem vor 2 Jahren so herrlichen Palmenstrand vorbei, doch davon ist nicht viel übrig. Der letzte Hurricane am 14. November 1999 hat sehr viele der schönen Palmen zerstört.  Auch das Four Season Beach Resort ist stark beschädigt, im Erdgeschoß der Gebäude fehlen überall die Fenster und Türen. Das sind die Auswirkungen von 6 großen Flutwellen.

Nach dem Ankern mit Bug und Heckanker schwimmen wir gemeinsam zum Strand rüber. Auf Anhieb finden wir riesige Conches, sehr zur Freude von Ingrid und Natascha.

Am Abend werden dann unsere selbst gefangenen Fische gegrillt, inzwischen haben wir in diesen Dingen schon Erfahrung. Am Ufer klingt die Stimme eines karibischen Prädigers, wahrscheinlich ein Trainingslager für Terroristen. Wie sich später herausstellt war das die Sonnabendmesse in der benachbarten Kirche. Langsames ausklingen eines ereignislosen Tages !!

13.2.

Der Tag fängt gut an. Kurz vor Sonnenaufgang wache ich auf. Toni und ich schwimmen die 600m zum Palmenstrand rüber. Joggen bis zur nächsten Bucht und wieder zurückschwimmen. Das baut unsere Körper auf. Wesentlich gescheiter, als in der Firma sitzen.

Für 9 Uhr hat Herbert den Taxifahrer des Taxis „Libra one“ bestellt (das teurere Taxi), mit dem wir eine Inselrundfahrt für 105 US$ machen. Wir sehen sämtliche Hotels der Insel, die meist in amerikanischem Besitz sind. Herrliche Aussicht auf die grün bewachsenen Inselhänge. Wir sehen auch einige Zuckermühlen, die leider nur mehr zum Anschauen für die Touristen da sind. Immerhin hatte die Insel früher an die 53 Zuckermühlen. Heute sieht man die massiven Getriebe mit den riesigen Zahnrädern und Walzen.

Die Insel scheint irgendwie wie ausgestorben - bis wir dahinterkommen, was los ist. Heute ist Sonntag. Alle Leute sind bis Mittag in der Kirche. Vereinzelt sieht man sie in die Kirche gehen – die schwarzen Frauen aufgeputzt mit knallroten Kleidern und mit gestylten Frisuren, die schwarzen Männer mit langen Hosen und weißen Hemden. Selbst die Kinder sind voll gestylt, schöner als bei uns üblich zum Kirchgang. Einige haben sich beim Rückweg bereits die Schuhe runtergerissen.

Beeindruckt sind wir vom „Golden Rock Estate“, einer ehemaligen Zuckermühle, die jetzt als Hotel geführt wird, umgeben von einem herrlich grünen botanischen Garten mit schillernden Blüten in allen möglichen Farben. Auch einen Papagei gibt es hier, der sich mit seinem grünen Federkleid gut in das sonstige Erscheinungsbild dieses Anwesens einfügt. Interessant ist auch die „Nisbet Plantation“, eine Hotelanlage rund um das älteste Holzhaus dieser Insel aus dem Jahre 1640.

Der Versuch, eine Tauchausfahrt bei „Scuba Safaris“ zu organisieren schlug fehl. Unser Taxifahrer bringt uns zum Manager dieser Tauchbasis. Doch heute sind keine Ausfahrten möglich, da das Personal wie üblich hier Sonntags in die Kirche geht.

Wieder zurück am Strand vor unserem Schiff sind alle von der einzelnen waagrechten Palme fasziniert, Foto-Shooting mit Natascha und Ingrid.

Als ich dann mit dem Dinghi Ingrid und Toni abholen will, stirbt der Außenborder ab und läßt sich nicht mehr starten. Ich treibe ab. Da keine Ruder im Dinghi sind, ist die Lage ziemlich hoffnungslos. Doch Herbert schwimmt mit den 2 Rudern hinter dem abtreibenden Dinghi her, nach mehr als einem Kilometer hat er mich erreicht.

Gegen 17.50h dann Ablegen zur Nachtfahrt nach Anguilla (80sm). Doch mit dem Heckanker haben wir Probleme. Die Leine vertörnt sich in der Schraube. Herbert, Günther und ich gehen tauchen, um die Leine runterzubekommen. Günther und Herbert verletzen sich an dem scharfen Bewuchs des Schiffes. Die Abfahrt verzögert sich entsprechend.

Toni, Ernst und ich sind die erste Crew. Wir fahren bis 21h, dann kommen Herbert und Natascha bis 24h, dann Günther und Ingrid bis 3h. Zwischen 3h und 6h bin ich wieder dran. Wir fahren von den 80sm fast den ganzen Schlag (65sm) unter Segeln. Zu Beginn nicht sehr hohe Wellen, zwischen St.Kitts und Statia sehr hohe Wellen und stark böiger Wind mit Spitzen an die 25 Knoten. Das Schiff ist ziemlich luvgierig, teilweise haben wir Fahrt bis 8.6 Knoten am Halbwindkurs. Nach Statia müssen wir Kurs wechseln und für die Fahrt am Wind das Groß reffen (1. Reff). Wegen der hohen Wellen entscheiden wir uns, beizudrehen, damit keiner am Vorschiff über Bord geht. Das Manöver dauert ziemlich lange, sodaß die nähere Umgebung nicht intensiv genug beobachtet wird. So passiert es, das ein Tanker, der von der Füllstation von Statia ablegt, plötzlich 100m vor uns auftaucht und wir sein Heck gerade noch passieren können. Bei der weiteren Am-Wind Fahrt passieren wir einige Regenschauer, sodaß einige der Crewmitglieder ihr Gewand bis zu 3 mal wechseln müssen. Durch die Heftigkeit der Wellen fliegt alles in unserer Koje durcheinander. Das Steuern ist recht schwierig bei den zum Teil sehr hohen Wellen (4-5m) und dem böigen Wind. Das Schiff luvt dauernd voll an und fällt dann wieder um 30 Grad ab, für den Rudergänger Schwerarbeit. Ingrid bekommt einen Muskelkater (no na). Wenn sie genug Kraft hätte, dann würde sie die ganze Nacht durchsteuern.

14.2.

Gegen Morgen um 9h30 ankern in der „Road Bay“ auf Anguilla. Kompliziertes Einklarieren (3 verschiedene Büros – Immigration, Zoll, Marine Park Verwaltung). Jeder Schritt und Tritt wird mit hunderten Formularen dokumentiert und muß extra bezahlt werden. 2 Tage Aufenthalt kosten uns in Summe 140 US$ (sau teuer). Einkaufen in einem miesen und teuren Supermarkt, Dinghi verholen zur Tauchstation usw. Ich mache für den nächsten Tag eine double tank Tauchgang aus. Kostet 90 US$. Gleich neben der Tauchstation habe ich ein Internetcafe entdeckt – vielleicht werde ich ein paar e-mails los.

Fahrt zum Schnorcheln zu „Sandy Island“, einer 150mx40m großen Insel aus feinstem Korallensand. Der letzte Hurricane hat leider die Palmen gekappt und das gesamte Riff fast total zerstört. Am Ufer jede Menge Gorgonien-Reste. Schade um die Korallen. Nach dem Schnorcheln schnarchen auf dem Schiff.

Wir verholen das Boot zur „Crocus Bay“, dort ankern. Die Crew kocht Spaghetti, die ich sowieso nicht mag. Bäh, kotz.

15.2.

Um 7h wird die Crew durch den Motorlärm unseres Schiffdiesels geweckt. Herbert hat gestartet, Günther bedient die Ankerwinsch und wir legen ab in Richtung Road Bay. In der Crocus Bay hätten wir nur bis Mitternacht bleiben dürfen. Aber der „GOTCHA“, wie die Polizeiboote hier sinnigerweise heißen, hat uns nicht erwischt. Ankern in der „Road Bay“, Frühstück. Neben dem Schiff taucht eine große Lederschildkröte auf. Herziges Tier. Um 8.30 fahren Herbert, Günther und ich mit dem Dinghi zur Tauchsstation rüber. Heute machen wir zwei Tauchgänge. Briefing in der Tauchschule, Günther findet leider seinen Tauchausweis nicht (ist nicht das 1. Mal). Der Basisleiter läßt sich nicht beknien, Günther darf nicht mitfahren. Großes Pech für  Ihn, wie sich später herausstellt. Mit dem Tauchboot geht es hinaus zur ersten divesite, einem Wrack namens „Oster Diep“. Das ist ein Frachter von ungefähr 45-50m Länge. Das Wrack liegt auf sandigem Grund auf 24m Tiefe, ideal zum tauchen und fotografieren. Sehr gute Sichtweite von ungefähr 20m. Das Schiff ist einigermaßen bewachsen. In den Frachtraum kann man hinuntertauchen, zwischen den scharfkantigen Teilen jede Menge Fische, Gelbstriemenschnapper, Jackfish, schwarz-weiß gefleckte Tiegermuränen, Großaugenbarsche (Goggelei), Coatfish, Schoolmaster Fish, französische Kaiserfische, ein riesiger Permit (Spadfisch) auf Putzerstation unter den Galerie-Aufbauten (er läßt sich nicht aus der Ruhe bringen, sehr fotogen), ein großer Barrakuda (2m) beäugt uns uns sicherer Entfernung, 3 große Thunfische, Schmetterlingsfische usw. Im Sand neben dem Wrack jede Menge Sandaale. Ich tauche in einen Teil des Schiffes hinein, obwohl uns das der Tauchleiter verboten hat. Aber ich muß unbedingt die Schmetterlingsfische drinnen fotografieren. Herbert und ich fotografieren uns gegenseitig bzw. wir verwenden unsere Blitzgeräte als Sklavenblitz für den anderen zum anblitzen. Der Tauchgang dauert 51 min., zum Schluß 3 min. Sicherheitsstopp auf 3m. Die Crew des Tauchbootes ist gut organisiert und zuvorkommen, immerhin bekommen sie auch eine Stange Geld dafür.

Es geht zurück zur Tauchbasis, dort werden neue Alu tanks eingeladen und weiter geht’s zum nächsten Tauchgang. Es gibt nicht einmal ein Pinkel-Pause. Blöd. Der 2. Tauchgang geht zur „Sandy Island“, wo wir eigentlich gestern waren. Nur fahren wir jetzt auf die Seite des Außenriffs. Auf dem Tauchboot fahren ein paar Leute mehr mit als beim ersten Tauchgang (vorher waren wir nur zu dritt). Nach nur 1h Oberflächenpause geht’s runter im freien Fall, wer ist schneller unten ? (ich habe das bessere Trommelfell). Ich weiß nicht, wo ich zuerst hinschauen soll. Das Riff ist ganz dicht bewachsen mit Gorgonien in allen Arten und in allen Größen. Herrlicher Anblick. Von der Zerstörung des Innenriffs und Sandy Island ist hier überhaupt nichts zu bemerken. Es finden sich jede Menge Foto-Motive. Hirnkorallen zwischen den Gorgonien, große Trompetenfische auf der Jagd, Schmetterlingsfische, eine riesige Languste, Lederkorallen usw. Die Gorgonienfächer sind zum Teil an die 2m groß und wiegen sich in der Strömung. Zum Schluß ist mir schon sehr kalt, kein Wunder. Der Luftverbrauch geht in die Höhe. Der Tauchgang dauert für mich wieder 51 min. bei etwa 20m Tiefe, Herbert hat noch etwas mehr Luft und bleibt 5 min. länger unter dem Schiff.

Am Nachmittag Rundfahrt mit dem Dinghi in der Road Bay. An der felsigen Küste sind zwei im Hurricane gestrandete Wracks. Herbert verknackst sich den Fuß.

Am Abend kurz nach Sonnenuntergang fahren wir zum Internetcafe rüber und plagen uns, die emails rauszubekommen. Der pop-account ist nicht richtig eingerichtet. Mit Herbert‘s Null-Modem-Kabel spielen wir die homepage mit den Bildern von Günthers Digikamera auf den anderen Laptop und von dort auf den geocities-server. Unsere mailinglist ist auf 35 adressen angewachsen. Das bereitet Probleme. Letztendlich zahlen wir 20 US$ für den Spaß, aber das ist es uns wert. Anschließend Abendessen im letzten Restaurant der Bucht, unmittelbar am Sandstrand. Es kostet 250 US$ für alle. Sau teuer.

16.2.

Um 7h wieder ablegen zur „Crocus Bay“, dort ankern im Halbschlaf. Ernst bereitet ein göttliches Frühstück vor, mit weichen Eiern und allem drum und dran. Müsli ist obligatorisch. Ingrid verpaßt zweimal, einen Regenbogen direkt über dem Meer zu fotografieren. Als sie endlich die Kamera parat hat, ist er wieder weg.

Bereit machen zum Schnorcheln. Mit dem Dinghi fahren wir rüber zu der felsigen Küste auf der östlichen Seite der Crocus Bay, schnorcheln zwischen den überhängenden Felsen. Viele kleine Grotten, voll mit Jungfischen – kleine Glasfische, Goggelei usw. Schöne Unterwasserlandschaft. Ist schon interessant zum Schnorcheln, aber  fast interessanter sind die mit Kakteen usw. bewachsenen Felswände. Nach dem Schnorcheln fahre ich mit Toni im Dinghi eine Fotorunde. In der Felswand zwei Kormorane, die unentwegt ihre Flügel putzen. Sehr interessante Landschaft.

Ablegen zu den „Prickly Pear Cays“. Das ist ein besonders interessantes Schnorchel-Riff 7 Seemeilen westlich von Anguilla, angeblich vergleichbar mit den Tobago Keys. Ankern im Süden der Hauptinsel „East Island“ der Cays. Mit dem Dinghi fahren Günther, Herbert, Toni, Ingrid und ich zum Riff – alle voll in der Neopren-Montur. Beim Riff starke Strömung. Ingrid treibt ab und muß von Herbert vor der Brandung gerettet werden. Das Riff ist ein herrliches Stein-Korallenriff, obwohl 90% der Korallen abgestorben sind. Es ist noch immer genug übrig. Viele Elchhornkorallen und andere Steinkorallen. Zwischen den Korallen immer wieder blaue Kaiserfische in größeren Zahlen. Ein Tintenfisch-Pärchen (Sepia) wird von mir aufgestöbert und von Günther fotografiert. Herrliches Farbenspiel, bis es ihnen zuviel war und sie flüchten. Immer wieder prächtige Korallen in den schönsten Farben. Teilweise ist die Wassertiefe zu gering, um darüber zu schwimmen.

Der Rückweg mit dem Dinghi wird etwas abenteuerlich. Es gelingt mir, 50m weit zu fahren, dann stirbt der Außenborder ab. Was tun, bevor uns die Strömung abtreibt? Es stellt sich heraus, daß der Benzintank leer ist. Also nehmen wir die Paddel. Herbert hat die Idee, an der Nordseite der Hauptinsel „East Island“ anzulegen, dann das Dinghi an Land rüberzutragen. Leider wird inzwischen die Luft im Dinghi immer weniger. Irgendwie geht die Luft aus. Das sind erschwerte Bedingungen. Wir schaffen es gerade noch zu East Island. Dann ist das Dinghi total letschert. Toni schwimmt zum Schiff und holt die Luftpumpe. Wir tragen das Dinghi über die schroffen Felsen zur anderen Seite der Insel, schwieriger Job. Letztlich ist das Dinghi mit genug Luft wieder im Wasser. Gerettet. Hurra.

Um 19.40h ablegen zur Nachtfahrt zu den British Virgin Islands (BVI’s). Wir haben drei 2er Teams gebildet, ich bin von 22.30h bis 1.30h dran. Ingrid macht (wie immer) die ganze Nacht durch, weil sie die Wette mit der Mutter (8mm metrisch) verloren hat. Segeln vor dem Wind, etwa 86 Seemeilen bis Tortola. Der geplante Kurs kann auf Grund der Windrichtung nicht gehalten werden, wir fahren etwas nördlicher. Die Positionslichter fallen aus (Wackelkontakt), wir fahren mit dem Ankerlicht. Irgendwann nach Mitternacht taucht ein großes Passagierschiff (leuchtend wie ein Luster) auf Kollisionskurs auf. Wir fahren eine Halse nach Süden, um dem Schiff auszuweichen. Nach 10 Minuten ändert jedoch das Schiff auch seinen Kurs nach Süden, sodaß wir neuerlich Kollisionskurs haben. Mit einer weiteren Halse ziehen wir uns aus der Affäre.

17.2.

Um 9.15h passieren wir die „Round Rock Passage“ zwischen Ginger Island und Round Rock bei böigem Wind und strömendem Regen. Das Schiff verhält sich auf einmal sehr komisch. Habe fluchtartig das Steuer verlassen um Ingrid naß werden zu lassen (vielleicht hatte sie die Dusche schon nötig?). Wir legen in Sopers Hole an zum Bunkern von Lebensmitteln (Bier) und Wasser. Natürlich auch zum Einklarieren (200US$). Auch haben wir Ansichtskarten und Briefmarken in rauhen Mengen erstanden (53 Stück!). Für mich ist sich gerade noch ein T-shirt um 5US$ ausgegangen. Ingrid schläft im Sitzen ein (kein Wunder nach der durchgemachten Nacht).

Ablegen zum Ankerplatz vor Norman Island in der „Privateer Bay“. Ausgelassene Stimmung an Bord. Günther kocht Palatschinken für alle. Der CD-Player plärrt immer wieder: „Don’t worry be happy“. Die weitere Nacht wird hoffentlich ruhig. Es regnet wie immer um 1.30h.

18.2.

Jetzt beginnt der erholsame Abschnitt unseres Segeltörns. Heute wieder göttliches Frühstück mit weichen Eiern. Ernst ist unermüdlich. Ob das noch gut für die Linie ist? Wir werden alle 5kg zunehmen. Aber was solls. Heute besteigen wir den höchsten Gipfel von Norman Island (440 Fuß), dabei werden wir genug Kalorien verbrauchen. Gleich nach dem üppigen Frühstück setzen wir mit dem Dinghi über zur Kiesbucht. Just im Moment des Ablegens fängt es zu regnen an. Die Foroausrüstung wird mit unserem Regenschutz abgedeckt, wir selbst werden naß. Ce la vie. Angeblich soll in der Bucht ein Pfad den Berg hinauf beginnen. Wir suchen verbissen, dabei stoßen wir auf einen großen Scheißhaufen, voll mit Land-Einsiedlerkrebsen. Die fressen doch glatt die Scheiße, interessante Abfallverwertung. Ab heute sind Krebse von der Speisekarte gestrichen. Dieser Haufen sollte uns als Orientierungspunkt dienen. Alle folgen Toni den Berg hinauf, der uns durch das dichte Dornengestrüpp hetzt. Aber irgendwie hat er den einzigen, halbwegs brauchbaren Ziegenpfad entdeckt. Als Orientierung verwenden wir die sogenannte 3 Pemmerl-Methode. In regelmäßigen Abständen hat sie sich als todsicherer Tipp erwiesen. Oben herrliche Sicht nach allen Richtungen, auch zu den BVI‘s. Der anstrengende Aufstieg hat sich voll gelohnt. Ur cool. Ein Regenschauer erreicht uns fast, dreht aber kurz vor uns ab. Wir ziehen schon unser Regengewand an, alles umsonst. Herrlicher Ausblick zu der Bucht „The Bight“, voll mit Yachten aller Größen. An einem Baum das Skelett einer Ziege. Die hat sich mit einem Vorderbein in einer Astgabel verhängt und ist dann grausam verendet. Günther schießt ein Abschreckungsfoto. Alle fragen mich, wo die Handschellen sind. Kann ich nicht verstehen. Muß wohl Herberts Idee gewesen sein.

Bergab geht’s schneller. Wir folgen teilweise dem breiten Ziegenpfad nach unten. Letztendlich gehen wir aber einen anderen Weg nach unten als nach oben (mit weniger Dornen bestückt). Das Ende das Pfades ist zu erriechen, der große Scheißhaufen naht. Daß die Segler auch immer den Wald als Toilette mißbrauchen müssen!

Nach diesem Abenteuer schnorcheln in der Bucht bis zum Treasure Point. Schöne Korallen und viele Fische. Ich schieße einen Film aus. Dabei mache ich auch Bekanntschaft mit den Feuerkorallen, die es hier in rauhen Mengen gibt. Es hat mich am Bein erwischt. Erschöpfung nach 90 Minuten schnorcheln. Toni muß wohl schon blau sein (ganz ohne Neoprenanzug).

Ablegen in Richtung Peter Island. Ingrid dreht einen Manöverkreis (ganz unabsichtlich, das Schiff hat einfach nicht aufs Steuer reagiert!). Ankern in der „Little Bay“ (Ernst verkutzt sich, ohne zu wissen warum).  Die Crew kocht wie verbissen Kartoffelpuffer, jeder bekommt einen halben Kilo – alle werden endlich einmal satt (sogar ich). Zum Schluß wollen sie mir noch einen Kartoffelpuffer andrehen. Aber so blöd bin ich nicht, den habe ich heimlich über Bord gekippt. Als Nachspeise gibt’s Ingrid‘s Weincreme, schmeckt vorzüglich. Die fangen schon wieder mit den Scheiß Handschellen an. Mag nicht mehr weiterschreiben. Heute war der Handschellentag.

19.2.

Am Morgen wache ich um 6h auf. Der Bauch drückt mich. Die Kartoffelpuffer sind im Magen liegen geblieben. Gestern war der Handschellentag. Ich schlafe im Cockpit noch eine Stunde. Dann versuche ich die Tauchstation „Underwater Safaris“ per Funk auf Kanal 16 zu erreichen. Scheinbar schlafen die noch, obwohl sie um 8h zur Tauchausfahrt auslaufen. Frühstück heute ohne Müsli, das ist ausgegangen. Im Supermarkt in Sopers Hole haben wir keines mehr gekauft, da es hier 4.50 US$ kostet. Herbert schafft es inzwischen, mit Underwater Safaris Kontakt aufzunehmen. Wir machen für morgen eine two tank Tauchausfahrt aus und lassen uns dazu von unserem voraussichtlichem Liegeplatz, der „Manchioneel Bay“ auf Cooper Island abholen. In dieser Bucht ist auch eine Niederlassung  der Underwater Safaris.

Nach dem Frühstück setzen wir das Groß gleich auf das 2. Reff, noch in der Bucht. Wir wollen ausprobieren, mit Genua und Groß auf dem 2. Reff zu segeln. Mal sehen, ob das Boot dann neutral getrimmt ist und nicht mehr luvgierig ist. Stimmt tatsächlich bei diesen Windverhältnissen. Wir kreuzen dann x-mal, bis wir um 13.30h endlich an einer Mooring vor „Salt Island“ festmachen, nur 4.5 sm von unserem letzten Ankerplatz entfernt. Hier an der Hook im SW der Insel liegt das Wrack der Rhone unter Wasser - das Wrack eines britischen Postdampfers, der nach dem Durchzug des Auges eines Hurricans im Jahre 1867 in zwei Teile zerbrach und sank. Beim Schnorcheln zu diesem Wrack nehme ich die UW-Fotoausrüstung mit. Der eine Teil des Wracks liegt auf 6-10m Tiefe und ist per Schnorcheln zu erreichen. Der andere Teil liegt auf etwa 20m. Vor dem Wrack taucht plötzlich eine Karett-Schildkröte auf und genau vor dem Vorsteven des Wracks wieder ab. Herrlich Pose zum Fotografieren. Prächtiges Tier, mehr als einen ½ Meter im Durchmesser. Es gelingt mir, zwei Fotos von der Schildkröte zu schießen. Sonst ist mit diesem Teil des Wracks nicht viel los.

Ablegen zu unserem heutigen Ankerplatz in der Manchioneel Bay auf Cooper Island, welche nach dem gleichnamigen Baum benannt ist, der hier besonders häufig vorkommt. Jetzt fahren wir unter Motor und versuchen bei unserer optimalen Fischgeschwindigkeit von 3 Knoten zu fischen.  Fische beißen an, aber keiner bleibt hängen, also müssen wir doch ins Restaurant gehen. Ich reserviere per Funk auf Kanal 9 einen Tisch für uns im „Cooper Island Beach Club“.

Anlegen an einer Mooring vor dem Beach Club, nachdem wir die ganze Bucht abgefahren haben.  Das Problem hier ist die große Wassertiefe von mehr als 13m, zu viel für unsere Ankerkette.  Unsicherer Liegeplatz an der Mooring, da hier Yachten zwischen den Moorings ankern. Der Schwojradius paßt nicht zusammen, die nächste Yacht kommt uns teilweise sehr nahe.

Abendessen  im Restaurant. Nette Bude direkt zwischen den Palmen, jedoch auf amerikanisch getrimmt – das sind auch die üblichen Gäste hier. Ich nehme Conche Creole, die Muschel, welche bei uns so begehrt ist – zubereitet a la creolisch, etwas scharf. Aber was solls. Ist übrigens sehr gut. Dazu ein paar Bier, was sonst. Am Nebentisch sitzen überdrehte Amerikanerinnen mit ihren Gatten, die gerade beginnen, dick zu werden. Schade, die Blonde wäre recht nett. Ein paar Jahre später, und sie sind die üblichen Hamburger-Friedhöfe. Vor der Toilette ein Kreditkarten-Telefon. Habe mich aber auf e-mail eingeschworen.

Dinghi-Transfer, Sendepause für heute.

20.2.

Nichts ist passiert. Die Mooring hat gehalten und die Anker der anderen Schiffe auch. Das Tauchboot der „Underwater Safaris“ läßt uns hängen und kommt eine halbe Stunde später. Herbert und ich fahren mit zu 2 Tauchgängen. Der erste geht zu einem Wrack bei Salt Island. Herrlicher Tauchgang. Vor dem Wrack im Sand auf 27m Tiefe liegt ein sehr großer Stachel-Rochen (2m Spannweite). Er  läßt sich fotografieren, ohne gleich reißaus zu nehmen. Herbert und ich haben beide die volle Unterwasser-Fotoausrüstung mit. Die Blitze stören den Rochen doch und er verschwindet majestätisch. Das Wrack ist stark bewachsen. Dazwischen französische Kaiserfische, Schnapper, Schmetterlingsfische usw. Ein Barrakuda patroliert vor dem Wrack, läßt uns aber zum Glück in Ruhe. Da es hier relativ tief ist (27m), kommen wir bald in die Dekozeit hinein. Thomas, der Tauchlehrer, hängt inzwischen vor dem Wrack und läßt uns genauso in Ruhe wie der Barrakuda. Im ist wohl fad unter Wasser, aber für 84 US$ für die 2 Tauchgänge kann er das wohl auf sich nehmen. Als wir nach 41 Minuten zum Boot zurückkehren, sind die anderen auch schon da, obwohl sie nicht so tief unten waren.

2. Tauchgang zwischen Salt Island und Cooper Island. Nicht sehr tief, aber wir machen Makro-Fotos. Einige sehr schöne „Sea Slugs“ (Nacktschnecken) zieren Gorgonienfächer. Mir wird trotz der Wassertemperatur von 26( Celsius kalt.

Ablegen zur nächsten Insel (Virgin Gorda), zu „The Baths“, einem legendären Inselabschnitt im Süden von Virgin Gorda, bestehend aus Granitfelsen. Anlegen an einer Mooring. Ich fahre das Manöver, klappt aber erst beim dritten mal mit diesem 20 Tonnen Schiff, da hier seitliche Strömung und Wind. Die Strömung ist auch in der Seekarte eingezeichnet. Hauptsache, Herbert und Günther können wieder groß reden. Wenn sie das brauchen, mir ist es jedoch leider ganz egal.

Die Baths muß man unbedingt gesehen haben. Zwischen den Granitfelsen herrlicher Korallensand, Palmen und blauer Himmel. Ein Pfad führt zur nächsten Bucht zwischen den Felsen bzw. teilweise bei kleinen Höhlen durch. Recht abenteuerlicher Weg. Überhängende Granitfelsen über und unter einem, ein Labyrinth. Auf und ab, zwischen einzelnen Nischen hinunter bis zum Wasser, dann wieder über Sand. Faszinierend. Die beach bar in der nächsten Bucht hat leider geschlossen, ein Bier wäre jetzt dringend notwendig gewesen. Statt dessen findet man dann daneben ein Gebäude mit Schließfächern. Wer braucht denn so einen Schmarrn in der Karibik? Das kann wohl nur den Amerikanern einfallen! Der Weg war übrigens der „Devils Bay Trail“, paßt wohl zu meiner Beschreibung.

An und für sich sollte man die Moorings nicht über Nacht benutzen - das Naturschutzgebiet The Baths ist ein Tagesankerplatz. Wir riskieren es jedoch und verholen bloß das Boot ein paar Moorings weiter. Ich soll wieder das Manöver fahren. Diesmal klappts beim 2. Mal ganz gut. Dem Kat daneben ergehts ähnlich.

Die Crew kocht Spaghetti mit Makkaroni. Ich muß wohl einen großen Hunger haben, weil ich das Zeugs esse. Kommt nicht wieder vor.

Lasse mich dann hinreißen, mit Günthers neuen Bildern die neue homepage zu basteln und Tagebuch zu schreiben.

21.2.

Um 7h ablegen und mit der üblichen Fisch-Geschwindigkeit von 3 Knoten mit ausgehängter Schleppangel am Ufer auf und ab mit Kursziel Virgin Gorda Yacht Harbour / Spanish Town. Um 8h dann Anlegen am Versorgungspier im Yacht Harbour, Fische haben wir keine erwischt.  Wir dürfen hier für eine Stunde anlegen. Ich schnappe mir das Funkgerät, den Laptop und das Modemkabel und mache mich schleunigst auf die Suche nach einer Möglichkeit, die homepage auf den geocities-server zu laden und die e-mails zu verteilen. Im Marinebedarfsgeschäft hinter dem Harbour Master findet sich das, was ich suche. Ein PC mit 33k Modem. 5 US$ minimum public account incl. 10 min. internet connection. Jede weitere Minute 50 Cent. Teuer! Der Mann im Geschäft erlaubt mir nicht, mit dem Modemkabel über Hyperterminal die Dateien auf den PC zu spielen. In einem unbedachten Moment stecke ich trotzdem schnell das Kabel an und stelle die zmodem Verbindung her. Riskante Aktion, aber es klappt. Nur weiß ich nicht, ob ich in der Hitze des Gefechts alle Dateien erwischt habe. Über Funk werde ich verständigt, daß wir bald ablegen müssen. Streß laß nach! Ist aber auch gut so, nichts wie weg.

Kursziel Gorda Sound, North Sound. Wieder mit der Fisch-Geschwindigkeit von 3 Knoten, aber auch hier erfolglos. Die Fische sind nicht hungrig oder gescheiter als auf Nevis. Einfahrt durch die Fahrstraße zum Ankerplatz bei Drakes. Ankern kurz hinter dem Riff „Calquhoun“. Wir müssen den Anker händisch hinunterlassen, da die Winsch nicht mehr funktioniert. Reparatur des Anker-Schütz. Die Kontakte sind ziemlich oxydiert. Irgendwo muß Salzwasser eingedrungen sein.

Schnorcheln beim Riff, jedoch hier schlechte Sicht. Ingrid sieht eine Schildkröte. Ingrid verletzt sich an einer Koralle. Soll die Wunde ausgesaugt werden? Lieber nicht.

Am Abend Grillen (Steaks, Thunfisch) mit Gemüse und Reis. Das war’s für heute.

22.2.

Ein üblicher Tagesanfang. Herbert sekkiert Ingrid, Herbert sekkiert Natascha, Walter sekkiert Ingrid, Günther sekkiert Natascha. Aber Ingrid macht es Spaß. Natascha gefällt es unheimlich, sie braucht das. Und was machen die anderen? Die Crew wird immer infantiler, vorpubertäres Verhalten. Jeder entwickelt neue Verhaltensmuster, um sich in der Gruppe zu behaupten. Besonders beliebt ist, sich über die anderen lustig zu machen. Dazu wird ein aus dem Zusammenhang gerissenes Wort genommen, das einer gesagt hat, um darüber eine halbe Stunde zu blödeln. Besonders Herbert und Günther wenden diese Taktik gerne an. Aus meiner Sicht ist das ein gruppendynamisch destruktives Verhalten oder nichts weiter als Selbstschutz. Anders Toni, er wird immer stiller. Ist natürlich auch eine Möglichkeit, um nicht auf die Schaufel genommen zu werden – wenige Angriffspunkte zu bieten. Vielleicht dauert der Segeltörn doch schon zu lange? Die Leute haben zu wenig Freiraum auf dem 43 Fuß langen Schiff.

Frühstück mit Kanalgittern (neues Müsli). Schmeckt ganz gut. 

Ein Leichtwind-Segel-Tag. Vorbei an den Dog Islands mit 3 Knoten. Wir lassen Marina Cay steuerbords liegen. Diese kleine Insel ist durch die Häuser mit den roten Dächern sehr interessant und poppig. Durchfahrt zwischen Little Camanoe und Great Camanoe. Mittagspause vor Anker im Süden von Guana Island. Schnorcheln in der Bucht (Monkey Point) zwischen Korallen und Fischen. Eine Wolke aus Glasfischen umgibt mich. 3 große Doraden (1m) kreisen herum. Die Situation wird fast bedenklich. Ich rette mich dadurch, daß ich nach unten davontauche. Ingrid kann noch immer nicht abtauchen. Eine große Schildkröte zwischen den Yachten. Ich schieße meinen letzten Unterwasser Film aus, dabei wären hier noch viele Motive gewesen.

Kurz nach dem Ablegen sieht die Crew ein paar Delphine. Danach beißt ein Gelbfuß-Tölpel in den Köder unserer Schleppleine. Wir befreien das Tier zum Jubel aller Zuseher (vorbeifahrender Kat). Am späteren Nachmittag ankern in „Little Harbour “ auf „Jost van Dyke“ mittels Bug und Heckanker. Unsere Girls fahren blöd mit dem Dinghi herum. Für Günther und Herbert ist es ein Spaß.

Gegen 19h fahren wir rüber zum Restaurant mit den Plastiksesseln. Das ist eine Vielzweckbude – Restaurant, Disco und T-Shirt Laden. Kaufe 4 T-Shirts für die Familie. Im Restaurants hängen jede Menge T-Shirts von der Decke, alle mit Autogrammen der Crews, die sie aufgehängt haben. Gutes Essen vom Grill, pikante Soße. Die Gespräche werden immer banaler, wenn man das überhaupt noch als Gespräche bezeichnen kann. Günther schießt entblößende Fotos mit seiner Digitalkamera. Boogie zu Raggaemusik tanzen? Blöde Idee. Endlich ist es das Geblödel vorüber. Aus, mag nicht mehr. 

23.2.

Gleich nach dem Frühstück Ablegen Richtung Sandy Cay. Das ist eine kleine Palmen Insel im Osten von Jost van Dyke. Ankern im seichten, türkisfarbenen Wasser vor der Insel. Bevor wir hinüberfahren wollen, verfinstert sich der Himmel. Herbert sitzt schon im Dinghi. Da entdecken wir ein einzigartiges Naturschauspiel, eine Windhose 1 Seemeile von der Insel entfernt. Eigentlich ist es eine Wasserhose. Man erkennt den runden, sich drehenden Schlauch, der wächst und wächst und schließlich bis zu den Wolken hinaufwächst. Foto Schooting. Ein Glück, daß das Ding nicht über uns ist - wäre schon gefährlich gewesen. Irgendwann wird der Schlauch immer dünner, bis er sich schließlich auflöst. Spannendes Schauspiel. Wir warten einige Zeit, dann setzen wir mit dem Dinghi zur Insel über. Herrlich zum Fotografieren, der Palmenstrand mit dem blendenweißen Korallensand. Hier gibt es einen Rundweg, der mitten durch die Botanik der Insel führt. Jede Menge Pflanzen, Kakteen, Palmen, alte Bäume usw. Schwüle zwischen den Pflanzen. Auf einmal donnert es. Das nächste Unwetter ist im Anzug. Ablegen zum Schiff. Toni bereitet Thunfischsalat zu. Nach einer Ruhepause Ablegen zu unserer Charterbasis in Road Town, Tortola.

24.2

Die Odyssee des Rückfluges über Santa Domingo möchte ich den Lesern dieses Tagebuches ersparen, bringt auch nichts. Uns hat es eine Menge Zeit und Ärger gekostet. Aber mit der karibíschen Lebenseinstellung: "Sail fast, live slow" haben wir auch das gut überstanden.

Danke allen Lesern für die Geduld.

ENDE

